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Der Begriff ist wirklich sehr unaka-
demisch: Arschloch. Das Arsch-
loch aber, dieser überaus unange-
nehme Mitmensch, ist Forschungs-
gegenstand von Robert Sutton, re-
nommierter Professor an der ame-
rikanischen Eliteuni Stanford und 
gemäss des Magazins «Business-
week» einer der «10 einflussreichs-
ten US-Akademiker, die auch 
ausserhalb der universitären Welt 
für Denkanstösse sorgen». 

Sutton schrieb sieben wissen-
schaftliche Bücher über Manage-
ment, das mit Abstand erfolg-
reichste hiess – ganz und gar un-

wissenschaftlich – «The No Ass-
hole Rule». Gespickt mit Daten 
und Fakten, zeigt er darin auf, wie 
schädlich, nun, das Wort lässt sich 
fortan nicht vermeiden, Arschlö-
cher für Firmen sind: Sie machen 
andere krank und verursachen da-
mit immense Kosten. Berechnun-
gen zufolge belaufen sie sich allein 
für die USA auf 24 Milliarden Dol-
lar jährlich. 

Die TAC («total asshole costs») 
setzen sich zusammen aus den Ab-
senzen der psychisch und physisch 
erkrankten Kollegen, den daraus 
entstehenden Gesundheitskosten 
sowie der nachweisbar sinkenden 
Produktivität und Leistungsbereit-

schaft all jener, die mit dem Un-
sympathen zusammenarbeiten 
müssen. Ein kluges Unternehmen, 
so schreibt Sutton, sei angesichts 
dieser Schadensbilanz dafür be-
sorgt, dass Mitarbeitende mit 
einem ausgeprägten charakterli-
chen Defizit gar nicht erst einge-
stellt werden. 

Das trug ihm zwar den nicht 
sehr professoralen Übernamen «the 
asshole-guy» ein, aber Sutton traf 
einen Nerv, weltweit. Allein in den 

USA verkaufte sich sein Buch 
800 000 Mal, es wurde in Dutzen-
de Sprachen übersetzt, auf Deutsch 
hiess es «Der Arschloch-Faktor». 
Das war vor 10 Jahren. Jetzt legt 
Sutton mit einem Nachfolger nach: 
«The Asshole Survival Guide». 

Netflix oder Air New Zealand 
haben eine No-Asshole-Rule

Es geht darin nicht mehr darum, 
wie Unternehmen für einen zivi-
lisierten Umgang am Arbeitsplatz 
sorgen können, sondern darum, 
wie Angestellte überleben, wenn 
eine Firma sich eben gerade nicht 
darum schert. Denn während etwa 
Netflix, die Royal Bank of Cana-

da, Air New Zealand oder die welt-
weit grösste und sehr erfolgreiche 
Billigfluglinie Southwest längst 
eine No-Asshole-Rule verabschie-
det haben und diese auch konse-
quent umsetzen, legt die Mehrheit 
der Unternehmen diesbezüglich 
immer noch eine erstaunliche Ig-
noranz an den Tag. Deshalb, und 
weil es einen dünkt, die Arschlö-
cher würden immer mehr oder zu-
mindest immer lauter, kommt das 
Buch genau zum richtigen Zeit-
punkt. 

Robert Sutton ist ein vergnüg-
ter Mann. Er lacht schallend ins 
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Anleitung für den Umgang  
mit Arschlöchern

Robert Sutton ist Professor an der Eliteuni Stanford und widmet sich in seinem neuen 
Buch dem Phänomen der zunehmenden Rüpel, Grobiane und Unsympathen

Schädlich: 
Arschlöcher 
machen andere 
krank und 
kosten Firmen 
riesige Summen
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Telefon, bevor er sagt, dass sein 
Ratgeber nichts mit der Wahl von 
Donald Trump zu tun habe: «Ich 
bin zwar kein Fan des Präsidenten, 
aber an allem ist er nun auch nicht 
schuld. Arschlöcher gab es vor ihm 
und wird es nach ihm geben.» Zu-
dem mache eine bestimmte Partei-
angehörigkeit einen nicht automa-
tisch zu einem solchen. Das zu den-
ken, sei vielmehr klassisches Arsch-
lochverhalten. 

Einmal eine schlechte Phase zu 
haben, ist kein Problem

Just das ist die Prämisse von Sut-
tons Buch: Nicht vorschnell ande-
re als Arschloch bezeichnen, son-
dern sich zunächst fragen, ob man 
sich nicht gerade selbst wie eines 
verhält. Davor ist niemand gefeit, 
und das ist auch nicht weiter 
schlimm, jeder und jede hat mal 
einen schlechten Tag, schlechte 
Phasen gar. Sutton geht es um et-
was anderes: um Rüpelhaftigkeit 
mit System. 

Um den Chef, der Sitzungen 
dazu nutzt, jemanden klein zu ma-
chen. Die Arbeitskollegin, die stets 
zuckersüss ist, aber hintenrum Gift 
versprüht, Lügen erzählt. Den Kol-
legen, der das, worüber man in der 
Kaffeepause so nebenbei gespro-
chen hat, kurz darauf als seine Idee 
präsentiert. Denjenigen, der ande-
re wie Luft oder Dreck behandelt, 

unhöflich ist und unanständig, grob, 
rücksichtslos, egoistisch, unkolle-
gial, hinterhältig, unfair, intrigant, 
aggressiv. Oder eben: ein Arschloch.

Der subjektive Eindruck, dass 
es von dieser Sorte immer mehr 
gibt, der Umgang immer ruppiger 
wird, täuscht nicht. Gemäss Ro-
bert Sutton haben wir den «peak 
asshole» erreicht, also eine Art 
Höchststand der A-Gattung. Die 
Gründe für die rasante Vermeh-
rung der Grobiane sind verblüf-

fend simpel: Wenig Schlaf einer 
24-Stunden-Gesellschaft gepaart 
mit zunehmender Hektik begüns-
tigen rücksichtsloses Verhalten. 
Und dieses wiederum sei so anste-
ckend wie ein Grippevirus: «Es ist 
nichts so einfach, wie Menschen in 
einer Versuchssituation temporär 
zum Arschloch zu machen. Man 
setzt sie unter Druck, entzieht ih-
nen den Schlaf und behandelt sie 
grob, das reicht schon», sagt Sut-
ton. 

Die Gefahr ist gross, dass man 
selber zum Arschloch wird 

Das Schlimmste ist, dass man sich 
daran gewöhnt: Arschlöcher seien 
wie ein Gestank, den man zunächst 
kaum ertrage, nach einer Weile 
aber nicht mehr wahrnehme. Die 
Gefahr ist daher gross, dass man 
selbst eines wird. Und das gilt es 
zu vermeiden. Denn entgegen 
dem, woran man in gewissen Bran-
chen immer noch glaubt, ist es we-
der ein Kompliment, ein Arschloch 
zu sein, noch nötig, um Karriere 

zu machen. Sutton sagt: «Warren 
Buffett ist kein Arschloch, Tim 
Cook auch nicht. George Bush und 
Barack Obama sind es genauso we-
nig, deshalb kamen die beiden gut 
miteinander aus. Es gibt keine ein-
zige Studie, die zeigt, dass Arsch-
löcher gewinnbringend wären.» Es 
gebe hingegen Tausende Studien, 
die das Gegenteil bewiesen. 

Die Fakten scheinen also klar, 
bloss: So international verständlich 
der Terminus Arschloch ist, so we-
nig entspricht er einer allgemeingül-
tigen juristischen Definition. Wie 
soll man damit bei der Personalab-
teilung vorstellig werden und erklä-
ren, dass einem ein ebensolches die 
Freude an der Arbeit vermiest? 

Gar nicht, sagt Sutton. «Weil 
von dort meist keine Hilfe zu er-
warten ist.» Oft erweise es sich so-
gar als Bumerang, weil das Arsch-
loch, mit allen Wassern gewaschen 
oder hierarchisch höhergestellt, am 
längeren Hebel sitze. Man muss 
sich also selbst helfen. Vorausset-
zung dafür: «Know your asshole.» 

Ist jemand ein Arschloch, weil ihm 
oder ihr der Erfolg zu Kopf gestie-
gen? Dann ist eine höfliche Kritik 
unter vier Augen eventuell erfolg-
versprechend. Hält da einer oder 
eine Freundlichkeit für Schwäche, 
und trampelt deswegen auf einem 
rum? Hartes Zurückschlagen kann 
sich lohnen. Hat man es mit einem 
Narzissten zu tun? Niemals die di-
rekte Konfrontation suchen, man 
kann nur verlieren; besser im Hin-
tergrund agieren. Geht es einfach 
um die Freude am Plagen, am De-
mütigen? Dann wirds ganz, ganz 
düster. Da hilft gemäss Sutton nur 
noch Humor, innere Distanzierung 
oder kündigen. 

Ein rücksichtsloser Chirurg ist 
eine Gefahr für die Patienten

Aber gewinnen damit nicht letzt-
lich eben doch die Arschlöcher, und 
die Anständigen können schauen, 
wo sie bleiben? «Das stimmt 
nicht!», ruft Sutton fröhlich. Ein 
Arschloch zu sein, lohne sich nur 
kurzfristig – längerfristig zahle es 
sich nicht aus. Man mache sich zu 
viele Feinde, irgendwann fehle 
einem die nötige Unterstützung, 
werde hängengelassen. 

Zudem sei er Optimist, es wer-
de sich etwas ändern, wenn auch 
nur langsam. «Weil die Beweislast 
derart eindeutig ist und die Ein-
deutigkeit derart eindrücklich, dass 
Firmen es sich gar nicht mehr leis-
ten können, weiterhin Arschlöcher 
zu beschäftigen», sagt Sutton. 

Wie überzeugend das Argu-
ment Geld in diesem Zusammen-
hang ist, zeigt das Beispiel der füh-
renden US-Spitäler, in denen eben-
falls die No-Asshole-Rule einge-
führt wurde. Und zwar nachdem 
zahlreiche Studien nachgewiesen 
hatten, dass die Fehlerquote von 
Pflegeteams mit einem despoti-
schen Chef signifikant höher ist. 
Die Erkenntnis daraus: Wenn ein 
Chirurg mit seinem rüpelhaften 
Verhalten den Mitarbeitenden 
gegenüber zu einem Risiko für Pa-
tienten und Arbeitgeber wird, ist 
er unerwünscht, egal, wie brilliant 
er auch sein mag. 

Sorry, Arschloch. 
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Der Mikroblogging-Dienst Twit-
ter, meine Damen und Herren, 
erprobt gerade die Verdopplung 
seiner maximalen Kurznachrich-
tenlänge von 140 auf 280 Zei-
chen. Wieso? Wir sind doch  
sowieso schon von viel zu vielen 
Zeichen umgeben. Das scheint 
uns also das falsche Signal zu 
setzen. Wir möchten hier gerne 
dezidiert und leidenschaftlich die 
gegenläufige Bewegung unter-
stützen: Weniger ist mehr. Diese 
Maxime wäre auf so unendlich 
vielen Feldern ein Gewinn.  
Zum Beispiel:

1. Weniger Emojis. In was für 
einer Zeit leben wir eigentlich, 
wenn deren Hauptproblem zu 
sein scheint: «Ich kann mich nicht 

für ein Emoji entscheiden»? Und 
welche kulturelle Richtung haben 
wir eigentlich eingeschlagen, 
wenn ein lachender Haufen  
Kacke als Ausdrucksmittel für  
Gefühle fungiert? Hm? Und  
das demnächst dann auf Brief-
marken?

2. Weniger Kandidaten beim 
«Bachelor». Dann wäre das Gan-
ze wenigstens schneller vorbei. In 
weniger Folgen. Apropos weniger 
Folgen: Weniger Folgen bitte 
auch von «Game of Thrones».  
Am besten null. Oder war das 
«Hunger Games»? Ich kann die 
nicht auseinanderhalten. Genauso 
wie Harry Potter und dieses Hob-
bit-Zeug. Oder ist das dasselbe? 
Egal. Von allem weniger!

3. Weniger Kandidaten auf den 
Shortlists und Longlists von 
Buchpreisen. Weniger Buch-
preise. Weniger Bücher. Weniger 
Bücher. Weniger Bücher.

4. Weniger Filmfestivals.

5. Weniger Rollkoffer. Weniger 
Billigläden. Weniger Ramsch. We-
niger Internet. Weniger vegan. 
Weniger Streetfood. Weniger 
Haarpflegeprodukte. Weniger 
Marken. Weniger Nackte. Weni-
ger warten. Weniger Spoken 
Word. Weniger Dada. Weniger 
Zirkus, viel weniger Zirkus, am 
besten gar keinen Zirkus.  
Weniger Atombomben. Weniger 
Freiminuten. Weniger Schritte. 
Weniger Schrittzähler. Weniger 
Moralin. Weniger Rechthaberei. 
Weniger Eribon. Carolin Emcke 
drängelt sich beim Einkaufen an 

der Kasse der Bio Company vor. 
Nein, Quatsch. Ich wollte das nur 
mal schreiben. Weniger Bio.  
Weniger Biopics. Weniger Blogs. 
Weniger Listen. Weniger Filmfes-
tivals. Sagte ich das schon? We-
niger Vornamen wie «Nele» oder 
«Jule», ugch. (Dafür mehr Namen 
wie «Chlorella de Vil» oder «Vicki 
Leakes» oder «Phil Singleton».) 
Weniger Kunst. Weniger Bank. 
Weniger Musicals. Was kommt 
als Nächstes – Melania: Das Mu-
sical? Caitlyn Jenner: Das Musi-
cal? Weniger Berichterstattung 
über Fake News. Und über Nad-
del und Krümel. Da fällt mir ein: 
Ich muss die gleich mal googlen. 
Wiedersehen. Bis nächste  
Woche.  Philipp Tingler

Weniger ist mehr

Tinglers Fünf

Diskutieren Sie mit auf  
blog.tagesanzeiger.ch/tingler

Überlebensstrategien für den Umgang mit Arschlöchern

– Arschlöcher machen nicht nur krank, sie sind auch ansteckend. Je weiter entfernt Sie von einem sitzen, des-
to besser, jeder zusätzliche Meter bringt etwas. Sie wollen weder Schaden nehmen noch selbst eines werden. 
– Setzen Sie sich an Sitzungen immer auf dieselbe Seite des Tisches wie das Arschloch, nie vis-à-vis. Das er-
spart Ihnen Augenkontakt. 
– Antworten Sie auf gehässige Mails nur verzögert und mit hohlen Phrasen wie «ich werde das berücksichtigen». 
Das ist zwar eine doofe Form der Kommunikation, ermöglicht es aber, emotional Distanz zu halten. 
– Es ist besser, zu lachen als zu heulen. Sehen Sie es so: Über Arschlöche kann man sich gut lustig machen.
– Betrachten Sie das Arschloch als faszinierendes Forschungsobjekt. Studieren Sie es amüsiert. Oder bemitlei-
den Sie es. 
– Wenn das Arschloch hierarchisch höhergestellt ist, können Sie nicht viel ausrichten. Was Ihre Chancen deut-
lich erhöht: wenn sich mehrere zusammenschliessen. Allerdings müssen Sie Ihren Kolleginnen und Kollegen da-
für unbedingt vertrauen können. Und: Überschätzen Sie Ihren Einfluss und Ihre Stellung nicht. 
– Auch wenn Sie die wildesten Rachefantasien haben und es unfassbar schwer fällt – halten Sie sich immer an 
das Motto von Michelle Obama: «When they go low, we go high.» 
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